
Fitness,	Teamgeist	oder	Ehrgeiz	–	aber	nicht
gleich	um	Glück.	Wenn	es	in	den	meisten
Fällen	nicht	einmal	Wohlstand	oder	Liebe
schaffen,	die	Menschen	glücklich	zu	machen,
wie	soll	das	dann	einer	Freizeitbeschäftigung
gelingen?

Und	doch	hat	das	Sprichwort	recht.	Als
ehemaliges	Pferdemädchen	weiß	ich,	wovon
ich	spreche.	Ich	kenne	den	Glücksmoment,
wenn	man	das	Lieblingspferd	selbst	von	der
Koppel	holen	darf.	Die	Seligkeit,	sich	mit	dem
Tier	zu	beschäftigen,	es	zu	füttern,	zu	putzen.
Zu	hören,	wie	es	Heu	kaut.	Den	warmen,
gewaltigen,	friedlichen	Leib	unter	den	Händen
zu	spüren.	Seinen	Geruch	einzuatmen.
Vielleicht	sogar	zu	reiten,	wenn	der	Geldbeutel
oder	die	Gnade	des	Reitlehrers	es	zulassen.	Ein
Tennisschläger	oder	ein	Fahrrad	müssen	gut



funktionieren.	Auch	ein	Pferd	soll	irgendwie
funktionieren.	Aber	vor	allem	soll	es	seinen
Menschen	glücklich	machen.
Viel	Schönes,	aber	auch	viel	Schreckliches,

das	in	der	Reiterwelt	geschieht,	geht	auf	diesen
erstaunlichen	Anspruch	zurück.	Pferdeliebe
darf	man	wörtlich	nehmen.	Das	Pferd	ist	ein
Glücksversprechen.	Nicht	weniger	als	das.

Mich	hat	das	Pferdevirus	niemals	wieder
verlassen.	Während	des	Studiums	hatte	ich
weder	Geld	noch	Gelegenheit	zum	Reiten,	aber
später	sind	die	Pferde	dann	zu	mir
zurückgekehrt.	Heute	bin	ich	eine	Pferdefrau
par	excellence.	Eine	von	der	Sorte,	die	mehr
Zeit	mit	den	Viechern	als	mit	Arbeiten
verbringt.	Die	ständig	Dreck	unter	den
Fingernägeln	hat.	Die	am	Esstisch	Sätze	sagt
wie:	»Solange	Kasimir	sich	dermaßen	aufs



Gebiss	legt,	sitzt	er	weder	reell	auf	dem
Hinterbein,	noch	kriegt	er	die	Schulter	frei.	Da
brauchen	wir	mit	den	fliegenden	Wechseln	gar
nicht	erst	anzufangen.«	Die	Familie	nickt	dann
und	sagt:	»Aha.«	Das	Glück	des
Pferdemenschen	besteht	offensichtlich	nicht
darin,	von	anderen	verstanden	zu	werden.	Aber
worin	dann?

Über	die	Geschichte	von	Mensch	und	Pferd	ist
erstaunlich	wenig	bekannt.	Aktuelle
Forschungen	vermuten,	dass	das	Pferd	vor	über
5000	Jahren	domestiziert	und	zunächst	zum
Ziehen	und	Tragen	von	Lasten	verwendet
wurde.	Aus	dem	Jahr	2800	v.	Chr.	stammen	die
ersten	Hinweise	auf	den	Einsatz	als	Reittier.
Bedeutend	wurde	die	Reiterei	mit	dem
Kriegswesen.	Aber	auch	im	zivilen	Bereich	ist



das	Pferd	aus	der	Kulturgeschichte	des
Menschen	nicht	wegzudenken.	Landwirtschaft,
Handel,	Mobilität	–	ohne	Pferde	wären	wir
nicht,	wer	wir	heute	sind.
Aber	reicht	das	aus,	um	zu	erklären,	warum

mich	manchmal	die	Freude	wie	ein	Stromstoß
durchfährt,	wenn	ich	meinen	Pferden	auf	der
Koppel	beim	Herumtoben	zusehe?	Liegt	das
daran,	dass	ihre	Vorfahren	die	Kutsche	meiner
Vorfahren	gezogen	haben?	Wohl	kaum.

Manche	Pferdefreunde	erklären	ihre	Liebe	aus
einem	ästhetischen	Blickwinkel.	Pferde	seien
der	tiergewordene	Ausdruck	von	Schönheit.
Kraftvoll,	anmutig,	elegant.	Gewiss	spielt
Ästhetik	in	vielen	Bereichen	der	Reiterei	eine
Rolle,	besonders	im	Dressursport,	wo	es
darum	geht,	Harmonie	und	Balance	in	der
Bewegung	sichtbar	zu	machen.	Aber,	Hand	aufs



Herz:	Der	Durchschnittsmensch	ist	kein
Topmodel,	und	das	Durchschnittspferd	sieht
nicht	aus	wie	Dressurstar	Damon	Hill.	Dicke
Bäuche	oder	spitze	Knochen,	eher	gemütliche
oder	zu	hektische	Bewegungsabläufe	sind	bei
Pferden	wie	bei	Menschen	normal.	Was	uns	bei
Dreckwetter	mit	struppigem	Fell	und
verschlammten	Beinen	auf	der	Koppel
entgegenkommt,	ist	vielleicht	niedlich,	aber
nicht	unbedingt	Schönheit	in	Vollendung.
Sicher,	Pferde	haben	weiche	Nasen	und	sanfte
Augen,	aber	die	haben	andere	Pflanzenfresser
auch.

Ich	glaube,	es	ist	weder	die	Kulturgeschichte
noch	ästhetisches	Vergnügen,	was	unser	Herz
höher	schlagen	lässt,	wenn	wir	an	Boxentür
oder	Weidezaun	treten.	Es	ist	etwas
Komplizierteres.	Pferde	sind	eigentlich


